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„Wir erleben unterschiedliche Heimatverluste“
Interview Der Publizist Christian Schüle will mit seinem neuen Buch den Diskurs über den Begriff „Heimat“ anstoßen. Warum
Abschottung und Mauern nicht die ersehnte Geborgenheit schaffen, erläutert er bei einer Lesung in seiner Heimatstadt Wangen
Wangen „Heimat – ein Phantom-
schmerz“ heißt das neue Buch des
aus Wangen stammenden Christian
Schüle. Darin setzt sich der in Ham-
burg lebende Autor mit dem Begriff
der Heimat auseinander, hinterfragt
dessen Deutungen und schlägt neue
vor. Schüle machte am Rupert-Ness-
Gymnasium Abitur, studierte Philo-
sophie, Soziologie und Politikwissen-
schaften, war fünf Jahre Redakteur
bei Die Zeit, schreibt für Magazine
wie GEO und lehrt Kulturwissen-
schaft an der Universität der Künste
in Berlin. Wir haben den 46-Jährigen
nach seiner Erinnerung an die eigene
Heimat gefragt und sprachen mit
ihm über aktuelle Entwicklungen
und seine Ideen zum Heimat-Begriff.

Herr Schüle, Sie beginnen Ihr Buch mit
Erinnerungen, schildern Bilder, Klän-
ge, Gerüche, und finden dabei einen fast
poetischen Rhythmus. Erfasst Sie ein
romantisches Sehnen, wenn Sie an das
Allgäu, denken?
Christian Schüle: Ja, und zwar in zu-
nehmenden Maße, wie ich feststelle.
Ich lebe seit Jahren in Hamburg, da-
vor war ich in München. Aber dieses
Allgäu habe ich nie aus mir heraus
gekriegt. Ich habe diese Bilder über-
all gesucht – egal, wo ich war. Diese
göttliche Schönheit der Landschaft,
so sage ich etwas pathetisch, habe ich
nirgendwo anders gefunden.

Für „Die Zeit“ haben Sie mal ein Por-
trät Ihrer Heimatstadt geschrieben.
Kopfsteinpflaster, Brunnen und Eiscafé

Capri spielen dabei eine Rolle. Erken-
nen Sie heute Wangen wieder?
Schüle: Absolut. Ich war kürzlich
dort. Die Vertrautheit und Heimelig-
keit ist noch immer so, wie ich es
kenne. Und ich habe tatsächlich im
Capri eine Bananenmilch getrunken,
wie damals. Natürlich hat sich einiges
geändert. Ich bin beeindruckt, wie
rasant sich die Stadt vergrößert.

Sie sind ein Kind der 1980er Jahre.
„Heimat“ hat als Ideal für die meisten
dieser Generation keine große Rolle ge-
spielt – der Begriff galt eher als ver-
staubt und rückwärtsgewandt. War die
damalige Jugend entwurzelt?
Schüle: Ich glaube eher nicht. Die
80er Jahre waren ja ein Wohlstands-
jahrzehnt. Das meine ich in ökono-
mischer und sozialer Hinsicht. Wir
fühlten uns geborgen, Wangen hatte
etwas von heiler Welt – es gab offen-
bar wenig Gründe, Protest zu artiku-
lieren. Erst mit 17/18 fing ich an, po-
litisch zu denken, auch wegen eines
Lehrers, der mich geprägt hat; eben-
so Mitschüler, die waren so klerikal-
konservativ, dass wir oft zusammen-
krachten – das war fruchtbar. Dafür
bin ich bis heute dankbar.

Ihr Buchtitel lässt keine Romantisie-
rung zu. Wollen Sie – dem medizini-
schen Phänomen „Phantomschmerz“
folgend – ausdrücken, dass die Heimat –
oder der Gedanke daran – weh tut, ob-
wohl es sie gar nicht mehr gibt?
Schüle: Ja. Wir reden deswegen viel
über Heimat, weil wir dieser Tage

unterschiedliche Heimatverluste er-
leben. Ich bin mir recht sicher, dass
niemand gerne seine Heimat aufgibt
– auch nicht die Leute, die als Flücht-
linge oder Wirtschaftsmigranten zu
uns kommen. Heimat geht auch
durch die Globalisierung verloren. Es
stirbt das Land, wenn Landwirte
sterben und es auf den Dörfern keine
Postämter und Tante-Emma-Läden
mehr gibt. Und es stirbt ein Stück
weit die Sprache, wenn durch Digita-
lisierung das Englische immer stärker
einsickert. Diese Form von Heimat-
verlust ist ein Schmerz. Und dann
gibt es Parteien, die arbeiten mit der
Illusion, wir schützen Euch vor Glo-
balisierung, wir bewahren das Alte.

Sie analysieren in Ihrem Buch, wie
Einzelne und Gruppen den Heimatbe-
griff besetzen, aufladen und für ihre

Zwecke gebrauchen. Kann da das Wort
„Heimat“ überhaupt noch so unschuldig
emotional ausgesprochen werden, wie es
etwa die Volksmusik tut?
Schüle: Ja, das finde ich schon. Und es
wäre eine große Leistung, den Be-
griff „Heimat“ zu entideologisieren.
Er wird dazu benutzt, die eigene Le-
bensweise zu überhöhen – immer auf
Kosten anderer. Darauf basiert dann
Abschottung. Dabei kann ja niemand
was für seine Heimat. Wir erleben
enorme Wanderungsbewegungen –
und das ist erst der Anfang. Ange-
sichts dessen sollte man den Begriff
„Heimat“ neu begründen.

Wie stellen Sie sich das vor?
Schüle: Es geht um Geborgenheit und
Vertrautheit. Das gibt es auch bei
neuen Formen von Gemeinschaft, bei
denen die Trennung von Meins und
Deins aufgehoben ist. Beispiel: die
Urban-Gardening-Bewegung. Hei-
mat darf nicht mehr gebunden sein
an Boden, Herkunft und Nation. Ich
kann nicht sehen, warum ein syri-
scher Arzt und ein irakischer Koch
nicht genauso Werte verkörpern und
zu unserer Leitkultur beitragen sol-
len wie wir Deutschen. In der Kul-
turgeschichte Europas ging es immer
munter hin und her: in der Küche,
der Kunst, der Musik. Warum sollte
man gerade in Zeiten der Globalisie-
rung meterhohe Mauern bauen – die
uns abschneiden vom Gedankenfluss
der Welt?

Stimmt es, dass die Deutschen mit dem

Begriff „Heimat“ verkrampfter umge-
hen als Bürger anderer Länder?
Schüle: Ja. Die Unbefangenheit fehlt
uns aufgrund unserer Geschichte.
Begriffe wie „Blut und Boden“ hat-
ten ja große Prägekraft. Ich plädiere
deshalb für eine veritable Erinne-
rungskultur und bin der Meinung,
Herkunft darf nicht größere Rele-
vanz als Zukunft haben. Wenn ein
Syrer hier einige Jahre lebt, ist er hier
daheim. Es kommt nicht darauf an,
wo du herkommst, sondern was du
mitbringst.

Ihr Buch ist ein philosophischer, kultur-
historischer und politischer Essay. Wen
wollen Sie damit erreichen?
Schüle: Er ist eine Einladung zum
Nach- und Mitdenken. Ich bin fern
davon, eine Welterklärung abzulie-
fern, aber freue mich, wenn mein
Buch hilft, einen Diskurs zum Be-
griff „Heimat“ anzustoßen – und zu
all den Themen, die damit zusam-
menhängen.

Interview: Ingrid Grohe

O Eine Lesung mit
Christian Schüle
veranstaltet der Ver�
ein „Kultrast“ am
Donnerstag, 18.
Mai, ab 20 Uhr in
der Kornhausbüche�
rei Wangen. „Hei�
mat – ein Phantom�
schmerz“ ist im
Droemer�Verlag er�
schienen, 250 Seiten, Preis 19,99 ¤.

Christian Schüle arbeitet als freier Autor
für renommierte Zeitungen und Magazi�
ne. Foto: Markus Röleke/Verlag

Spreu im Obergeschoss des Korn-
hauses ruht auf einem Körnerbett.
Auch bei den vielen Varianten von
Spreu und Spelz reizt der Bildhauer
die Möglichkeiten seines Werk-
stoffs bis zum Letzten aus. Er tut
dies so konsequent, dass er der aus
Massivholz in mühevoller Feinar-
beit ideal herausgearbeiteten Korn-
schale zuletzt mit Schnitzeisen ei-
nen Riss zufügt, so wie er in bei na-
türlicher Spreu vorkommt.

Die Oberflächen der filigranen
Schalen, Körner und von der Decke
hängenden Blütenblätter verführen
zum Anfassen, so anschmiegsam
und glatt hat der Künstler sie ge-
staltet. Und als Kontrast zum gar so
Ästhetischen, färbte er ein paar we-
nige mit Graphit grau oder schwarz
ein.

O Geöffnet bis zum 18. Juni jeden Don�
nerstag von 18 bis 21 Uhr, freitags bis
sonntags 14.30 bis 17 Uhr. Bei der Muse�
umsnacht am Freitag, 19. Mai, ist der
Künstler zwischen 19 und 23 Uhr anwe�
send.

tig“, sagt Bigelmayr lachend. Die
Maße des letzten Weizenkorns aber
hat er bereits berechnet. Auf dem
64. Feld läge demnach ein Korn, das
doppelt so hoch wäre wie der Mount
Everest.

Hermann Bigelmayr hat auch
echtes Getreide nach Weiler mitge-
bracht. Etwa 600 Kilogramm Bio-
weizen verteilte er am Boden der
Ausstellungsräume, um für seine
Skulpturen das passende Lager zu

bereiten. Und so quillt die Kör-
nerflut zwischen den
Schachbrett-Blöcken her-

vor, und Bigelmayrs
überdimensionale

denheit des Mannes fast gekränkt –
wurde Stunden später durch die
Mathematiker des Hofs aber eines
Besseren belehrt: Über alle 64
Schachfelder würde sich eine solche
Menge von Körnern anhäufen, wie
es sie auf der ganzen Welt nicht gibt,
so hatten sie berechnet.

Hermann Bigelmayr vollzieht
diese Erzählung mit Holz und
Schnitzeisen nach. Sein Schachspiel
besteht aus 64 Holzblöcken, die er
aus einer 300-jährigen Eiche
herausgesägt hat. Die Ver-
mehrung der Ernte
stellt er nicht
durch die An-
zahl der Körner
dar, vielmehr
verdoppelt er je-
weils das Volu-
men des Korns.
Inzwischen ist der
Künstler bei Feld
Nummer 26 angelangt.
Dieses Holzkorn misst in
der Länge 2,60 Meter. „Bis zum
100. Geburtstag werde ich nicht fer-

Lindenholz schnitzt, weist er auf das
Problem der Ernährung der wach-
senden Menschheit hin. Nicht alle
seine Körner sind vollendet rund
und anschmiegsam, einige haben
schärfere Kanten, wirken hart und
erinnern so an technische Gegen-
stände. Die Assoziation einer Hand-
granate liegt bei einem Exemplar
entsprechender Größe nahe. Das ist
gewollt. „Das Ernährungsproblem
könnte die Erde zum Pulverfass ma-
chen“, kommentiert Hermann Bi-
gelmayr.

In einer raumfüllenden Installati-
on erzählt der Dozent für Holzbild-
hauerei in Oberammergau eine alte
Legende nach. Ihrzufolge versprach
ein orientalischer Herrscher seinem
Untergebenen, der das Schachspiel
erfunden hatte, eine Belohnung
nach dessen Wunsch. Der Unterge-
bene schlug vor, auf das Erste der 64
Schachbrettfelder ein Weizenkorn
zu legen, auf das Zweite doppelt so
viele und auf jedes Folgende immer
die doppelte Menge des vorigen.
Der Herrscher war von der Beschei-

VON INGRID GROHE

Weiler Als Holzschnitzer ist er ein
Meister. Wer ideal geformte,
hauchzarte Rosenblätter schnitzt,
ein Weizenkorn in natürlichem Maß
und auch vielfach vergrößert mit
dem Schnitzeisen gestaltet, Getrei-
despreu und Spelzen originalgetreu
nachformen kann, beherrscht sein
Handwerk. Hermann Bigelmayr
kann die Zahl von Blättern, Halmen
und Körnern gar nicht nennen, die
er in den vergangenen Jahren aus
Holz geschaffen hat. Getreide be-
schäftigt ihn seit seiner Zeit an der
Kunstakademie. Es ist für ihn eine
Metapher für die Begrenztheit des
Wachstums. Am morgigen Sonntag
um 11 Uhr eröffnet eine Ausstellung
mit seinen Arbeiten im Kornhaus-
museum Weiler.

So sehr sich der 59-jährige Bild-
hauer um die perfekte Form bemüht
und dabei an die Grenzen des Mach-
baren geht – sie ist für den Münch-
ner kein Selbstzweck. Mit den Wei-
zenkörnern, die er aus Eichen und

Weizen fürs Kornhaus
Ausstellung Der Bildhauer Hermann Bigelmayr befasst sich auf ganze eigene Weise mit dem Thema „Grenzen des Wachstums“

Die Legende vom Weizenkorn, das sich auf einem Schachbrett bis zu einer astronomischen Zahl vergrößert, hat der Bildhauer Hermann Bigelmayr in verschiedenen Varianten dargestellt. Fotos: Ingrid Grohe

BREGENZ

Rainhard Fendrich
Der österreichische Liedermacher
Rainhard Fendrich gibt am 20.
August um 20 Uhr ein Konzert im
Bregenzer Festspielhaus. Karten
gibt es bei der Showfactory, Tele-
fonnummer 0043/54750-19,
www.showfactory.at

RAVENSBURG

Irish�Folk�Festival
Unter dem Titel „The Great Escape
Tour“ startet am 26. Oktober ein
Irish-Folk-Festival mit Bands, Sän-
gern und Steptänzern im Konzert-
haus Ravensburg. Karten gibt es
unter (0751) 82-888 und unter
www.liveinravensburg.de

RAVENSBURG

Chippendales
Die Showtanzgruppe „Chippen-
dales“ gastiert am 29. Oktober in
der Oberschwabenhalle Ravens-
burg. Karten gibt es unter (0751)
82-888 und unter www.liveinravens-
burg.de

Vorverkauf aktuell

Lindau Martin Luther ist in diesem
Jahr allgegenwärtig. 500 Jahre nach
seinem legendären Thesenanschlag
rückt die Reformation in den Fokus
der Aufmerksamkeit. Auch Lindau
hat seine Reformationsgeschichten.
Denen spürt ein Kulturprojekt
nach.

Die Auftaktveranstaltung am
Freitag, 19. Mai, steht unter dem
Titel „Allein unter Katholiken“.
Ein Blick in die Geschichte Lindaus
offenbart eine Vorliebe für eigen-
willige Positionen. So war die ehe-
malige Reichsstadt im Bodensee ge-
wissermaßen „autonome Zelle“. Im
frühen 16. Jahrhundert kapselt sich
Lindau auch in Glaubensfragen von
seinen Nachbarn ab. Die Stadt be-
kennt sich zur Reformation und
zählt damit zu den ersten Protestan-
ten. Die Eröffnungsveranstaltung
beginnt nach einem kurzen Auftakt
um 18.30 Uhr in der Kirche St. Ste-
phan. Danach gibt es einen Emp-
fang in der Reichsstädtischen Bi-
bliothek. Auf dem Weg erleben die
Gäste eine Kurzvariante des Refor-
mationspfades.

Dieser lädt zwischen 20. Mai und
1. November unter dem Motto
„Starke Typen – Steile Thesen“
Bürger und Gäste ein, sich entlang
eines Geschichtspfades auf die Spu-
ren der Lindauer Reformation und
ihrer Akteure zu begeben. Der Weg
durch die Stadt führt sie an Orte des
Geschehens. Die Geschichten ste-
hen zum Hören in Form eines Au-
dio-Guides und zum Nachlesen auf
einer eigenen Homepage bereit. Die
Audio-Files können dabei an jeder
Station bequem über das Smartpho-
ne abgerufen werden. Alternativ
stehen in der Ehemals Reichsstädti-
schen Bibliothek Geräte zur Auslei-
he bereit.

Im Bibliotheksmuseum im Alten
Rathaus widmet sich eine Ausstel-
lung Bildern, Büchern und Objek-
ten.

Organisiert wird das Programm
vom Kulturamt in Zusammenarbeit
mit der evangelisch-lutherischen
Kirchengemeinde St. Stephan. (wa)

Auf den Spuren
der Reformation

Ein Geschichtspfad
führt durch Lindau

LINDAU

Rock’n’Roll und Surfband
Ihr neues Album „Flamingo“ bringt
die Schweizer Lieblings-
Rock’n’Roll-Gruppe The Peacocos
mit, die am heutigen Samstag, 13.
Mai, im Lindauer Club Vaudeville
ein Konzert gibt. Zweiter Act des
Abends ist die amerikanisch russi-
schen Surfband „Jancee Pornick
Casino“. Einlass in die Von-Beh-
ring-Straße 6-8 im Lindauer Ge-
werbegebiet ist um 20 Uhr, Kon-
zertbeginn gegen 21 Uhr.

Kultursplitter
Geschnitzte Rosen�

blätter schweben derzeit im
Kornhausmuseum. Foto: Anton Brandl


